
Aus dem Englischen von Elke Wiemer





Für den, von dem alles kommt, was gut und vollkommen ist, 
auch die Gaben, die wir im Moment noch nicht verstehen. 

 
nach Jakobus 1,17



Und für Jacob,
die leise Stimme in meinem Kopf,  
die da war, wenn ich sie brauchte, 

auch dann, wenn ich sie nicht hören wollte.
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Vorbemerkung der Autorin

 An die Leserinnen und Leser von Entführung ins Glück: Ich 
möchte Ihnen zunächst dafür danken, dass Sie auch weiter am 
Leben der Familie Hawthorne Anteil nehmen. Dieses Buch er­

zählt die Geschichte von Georgina. Es ist wohl ganz typisch für sie, 
dass sie einfach nicht warten wollte, bis sie an der Reihe ist. 

Sie werden gleich auf den ersten Seiten merken, dass der Bericht 
über die Geschwister nicht da weitergeht, wo Entführung ins Glück ge­
endet hat. Das liegt daran, dass Georginas Geschichte schon zu einem 
Zeitpunkt begonnen hat, als die von Miranda noch nicht zu Ende war. 
Ich hoffe, Sie werden die seltene Gelegenheit genießen, einige der Er­
eignisse des ersten Buches aus einer anderen Perspektive zu erleben. 
Aber ich versichere Ihnen, es wird nicht lange dauern, bis Sie sich auf 
Neuland begeben werden.

Wenn Sie zum ersten Mal bei den Hawthornes zu Gast sind, möch­
te ich Ihnen versichern, dass Sie auch ohne jegliche Vorkenntnisse 
Freude an dem Buch haben werden. Wenn die kleinen Einblicke in 
Mirandas Geschichte Sie neugierig machen, lade ich Sie ein, auch Ent-
führung ins Glück zu lesen und mehr über die junge Frau zu erfahren.

Und jetzt Vorhang auf für Umwege der Liebe …
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Prolog

Hertfordshire, England, 1800

 Der Rhythmus des Schreibens hatte etwas Faszinierendes an 
sich – zumindest, wenn jemand anderes schrieb. Die Feder 
eintauchen … eine Zeile schreiben … die Feder eintauchen … 

eine Zeile schreiben … Das leise Kratzen der Feder auf dem Papier 
durchbrach die Stille der Nacht und wurde nur von Lady Georgina 
Hawthornes gleichmäßigen Atemzügen begleitet. Das kleine Mäd­
chen zerzauste die Haare der blonden Puppe, die sie an ihre Brust 
gedrückt hatte.

Sie lehnte am Türrahmen und presste ihre Puppe noch fester an 
sich. Mutter wusste wahrscheinlich, dass sie dort stand. Mutter wuss­
te immer alles, was im Haus vor sich ging, auch dass Georgina sich oft 
aus der Stube schlich, wenn ihr Kindermädchen schlief.

Ihre mitternächtlichen Ausflüge hatten jedoch nichts Anrüchiges. 
Die Abende, wenn ihre Mutter umgeben von Büchern, Papieren und 
dem flackernden Kerzenlicht an ihrem Schreibtisch saß, waren die 
einzige Zeit, in der sie nicht von Menschen umgeben war.

Sie war so schön, friedvoll und einfach alles, was Georgina ein­
mal sein wollte, wenn sie groß war. Eines Tages würde sie eine Lady 
sein, die ihren eigenen Schreibtisch und ihre eigene Feder hatte und 
spätabends wichtige Briefe schrieb. Natürlich musste sie zuerst einmal 
lernen, den Griffel richtig zu halten und den Buchstaben A auf ihre 
Schreibtafel zu schreiben. Es war etwas ganz anderes, als den Pinsel zu 
halten, mit dem sie immer Wasserfarbenbilder malte. Ihr Kindermäd­
chen hatte ihr versichert, dass Georgina mit der Zeit genauso flüssig 
schreiben würde wie ihre Mutter und ihre Schwester. Alle hatten am 
Anfang Probleme damit gehabt.
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„Du kannst mehr sehen, wenn du dich auf den Stuhl setzt.“ Mit 
einem Lächeln drehte sich ihre Mutter zu Georgina um und winkte 
sie zu sich.

Die nackten Füßchen des Kindes waren auf dem kalten Holzboden 
kaum zu hören, als sie mit ihrer farbverschmierten Puppe langsam 
an den Schreibtisch herantrat. Sie kletterte auf den blau gepolsterten 
Stuhl und lugte wie gebannt über die Tischkante. Neugierig starrte sie 
auf die sich rhythmisch bewegende Schreibfeder in der Hand ihrer 
Mutter.

„Was machst du da?“
Ihre Mutter hielt inne und legte die Feder beiseite, bevor sie sanft 

über das Blatt blies, das mit gleichmäßigen Zeilen bedeckt war. „Ich 
schreibe einen Brief an deine Tante. Sie hat mir heute Morgen von 
einem ganz besonders schönen Fohlen geschrieben, und ich erzähle 
ihr von dem neuen Fächer, den du gestern bemalt hast.“

Georgina sah auf das Blatt und konnte sich nicht erklären, wie all 
diese schwarze Tinte ihrer Tante Elizabeth von dem grünen Fächer 
voller lila und goldener Blumen berichten konnte. „Warum?“

Mutter lachte und beugte sich zu Georgina, um sie auf den Kopf zu 
küssen. „Weil eine Dame ihre Briefe immer sofort beantwortet, meine 
Liebe. Vor allem, wenn es um die Korrespondenz mit der Familie geht. 
Auf diese Weise bringt eine Dame ihre Wertschätzung für andere zum 
Ausdruck. Und warum ich ihr von deinem Fächer erzähle? Nun, weil 
es für ein fünfjähriges Mädchen eine vorzügliche Arbeit war.“

„Oh.“ Georgina dachte an die vielen Male, die sie ihre Mutter an 
diesem Schreibtisch gesehen hatte, wie sie ihre Feder in das Tinten­
fass getaucht und stundenlang geschrieben hatte. So kam es ihr zu­
mindest vor. „Du kennst aber viele Menschen.“

Ihre Mutter lächelte, als sie den Brief faltete und dabei sorgfältig 
darauf achtete, die Ecken glattzustreichen. „Wenn man eine Herzo­
gin ist, scheint dich jeder zu irgendetwas nach deiner Meinung zu 
fragen, mein Schatz. Manche davon schätze ich mehr als andere, wes­
halb ich auch einen regen Briefwechsel mit ihnen pflege. Aber eine 
Dame muss immer höflich sein, auch wenn es um ihre Korrespon­
denz geht.“
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Georgina sah über den Schreibtisch zu dem Stapel von Blättern, die 
bereits in gleicher Weise gefaltet waren. Links neben den gefalteten 
Briefen lag ein großes Buch mit Ledereinband. „Wer bekommt das da, 
Mutter? Diese Person schätzt du wohl am meisten.“

Ein Lachen hallte durch den Raum, als ihre Mutter das Buch zu 
sich zog. Aber es war ein trauriges Lachen. „Das sind die Konten un­
seres Anwesens.“

Georgina klemmte sich ihre Puppe unters Kinn. Das wirr abste­
hende gelbe Haar kitzelte sie im Gesicht. „Hast du darin auch etwas 
über meinen Fächer geschrieben?“

„Nein, meine Liebe.“ Diesmal klang das Lachen ihrer Mutter be­
schwingt und fröhlich und sie zog Georgina auf ihren Schoß.

Einen Arm um ihre kleine Tochter gelegt, schlug ihre Mutter den 
Buchdeckel auf, und Georgina konnte dort noch mehr beschwingte 
schwarze Linien und Kästchen mit Zahlen sehen.

„Das ist eine Neun.“ Das Mädchen deutete stolz auf eine Zahl auf 
der rechten Buchseite.

„Ja, richtig. So viel haben wir dem jungen Charles dafür gezahlt, 
dass er diese Woche die Kohlenbehälter gefüllt hat.“ Ihre Mutter fuhr 
mit dem Finger von der Zahl zu einem Wort auf der linken Seite. 

„Siehst du? Hier habe ich seinen Namen aufgeschrieben und wofür 
ich ihn bezahlt habe.“

Georgina runzelte die Stirn. „Aber letzte Woche hat Timothy mei­
nen Kohlekasten aufgefüllt. Arbeitet er nicht mehr für uns?“

„Doch, aber Charles hat eine kranke Schwester … oder war es ein 
kranker Bruder?“ Ihre Mutter runzelte die Stirn und griff nach ei­
nem anderen Buch, das auf dem Regal neben dem Schreibtisch lag. 
Es war in hellbraunes Leder eingebunden, aber an den Ecken und 
am Buchrücken bereits nachgedunkelt, wodurch es sehr gebraucht 
aussah. Sie legte es auf den Tisch und blätterte durch die Seiten vol­
ler ordentlich geschriebener Zeilen. Nachdem sie einige Seiten um­
geblättert hatte, fuhr sie mit dem Finger über die letzte Zeile. „Ah, 
ja, eine Schwester. Seine Schwester ist krank, und es ist sehr schwer 
für seine Mutter, ihre Puppen auf dem Markt zu verkaufen und sich 
gleichzeitig um die kleine Clara zu kümmern. Deshalb haben wir 
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Charles eingestellt, um die Familie auf diese Weise eine Weile zu un­
terstützen.“

Georgina bekam große Augen. „Das weißt du alles aus einem 
Buch? Ist das ein Zauberbuch? Nanny hat mir eine Geschichte vorge­
lesen, in der Zauberstiefel vorkamen. Aber ein Zauberbuch wäre viel 
aufregender.“

„Nein, mein Schatz, das ist kein Zauberbuch, aber es ist mein klei­
nes Geheimnis. Wenn du eines Tages deinen eigenen Haushalt führst 
und deinem Mann helfen wirst, die Pächter zu beaufsichtigen, wirst du 
auch ein solches Buch brauchen.“ Ihre Mutter schob das Buch zu ihr 
hinüber, damit Georgina es besser sehen konnte. „Jedes Mal, wenn mir 
etwas über einen der Menschen zu Ohren kommt, die auf unserem 
Anwesen leben und arbeiten, schreibe ich es hier auf. Eine Dame muss 
immer wissen, was sich in ihrem Haus zuträgt. Wenn sie nachlässig ist, 
leidet die ganze Familie darunter. Deshalb schreibe ich alles auf.“

„Alles?“ Georgina strich mit den Fingern über eine Seite, die von 
oben bis unten vollgeschrieben war.

Mutter nickte. „Alles. Jeder Pächter, Diener, Freund und Händler. 
So kann dein Bruder –“ Sie räusperte sich. „Wenn dein Bruder von 
der Schule nach Hause kommt, werden seine Leute das Gefühl haben, 
dass er sie immer noch kennt, sich um sie kümmert und bereit ist, der 
Herzog dieses Landes zu sein.“

„Und eines Tages werde ich auch so ein Buch haben.“
Mutter nickte. „Ja, das empfehle ich dir.“
Georgina strich über das aufgeschlagene Kontenbuch. „Und werde 

ich auch so ein Buch haben?“
Mutters Augen wurden feucht und sie legte ihren Arm etwas fester 

um Georgina. „So Gott will, wirst du nie die Konten eines Anwesens 
verwalten müssen. Dein Vater –“

Ihre Stimme brach, und es dauerte einige Augenblicke, bis sie in 
der Lage war weiterzusprechen. „Dein Vater hat sich immer darum 
gekümmert. Eines Tages wird dein Bruder sie von mir übernehmen. 
Aber bis er die Schule beendet hat, liegt es an mir, alles am Laufen zu 
halten. Es gibt noch ein kleineres Buch für den Haushalt. Ich werde 
dir eines Tages beibringen, wie man es führt.“
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Georgina sah in die blauen Augen ihrer Mutter, die weiterhin 
feucht glänzten, aber mit festem Blick auf ihrer jüngsten Tochter ruh­
ten. „Wenn ich groß bin, will ich auch so eine Herzogin sein wie du, 
Mutter.“

Ihre Mutter drückte Georgina mit einem breiten Lächeln an sich. 
„Es gibt nicht so viele Herzöge, du wirst dich vielleicht mit einem Gra­
fen begnügen müssen. Aber mach dir darum keine Sorgen. Wenn du 
im Verborgenen dein eigenes Büchlein führst, wird jeder davon über­
zeugt sein, dass du eine sehr aufmerksame Dame bist. Der Adel wird 
dich beneiden. Wo ist denn dein Kindermädchen? Ist sie wieder beim 
Vorlesen eingeschlafen?“

Georgina nickte. „Die arme kleine Margery hat nur einen Schuh, 
aber Tommy hat zwei, und er durfte nach London gehen, Margery 
nicht, und deshalb ist sie sehr traurig. Aber wenigstens hat der Mann, 
der Tommy mit nach London genommen hat, ihr zwei Schuhe gege­
ben, um sie zu trösten.“

Mutter lächelte. „Wenigstens kannst du ihr morgen, wenn sie wei­
terliest, sagen, wo sie aufgehört hat. Apropos Schuhe, du hast deine 
wohl auch im Zimmer gelassen. Lass mich das hier zu Ende bringen, 
dann werde ich dich nach oben begleiten.“

Georgina wartete, während ihre Mutter den letzten Brief mit ei­
nem Tropfen Wachs versiegelte und die Kerzen ausblies. Im Schein 
der verbliebenen Laterne hatte das Schreibzimmer etwas Magisches. 
Es kam ihr so vor, als sei sie Teil einer der Geschichten, die ihr Kinder­
mädchen ihr jeden Abend vorlas. Jetzt brauchte sie nur noch eine ver­
zauberte Puppe wie die, die Charles’ Mutter anfertigte und auf dem 
Markt verkaufte. Eines Tages würde Georgina auch so ein Schreibzim­
mer haben und würde genauso sein wie ihre Mutter.

Aber in ihrem Schreibzimmer würde es Feen geben.
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1

London, Frühjahr 1813

 Vollkommenheit zu erlangen oder auch nur den Anschein davon 
zu erwecken, war ein nahezu unmögliches Unterfangen. Lady 
Georgina Hawthorne sollte es wissen. Sie hatte die vergangenen 

drei Jahre mit sorgfältigsten Planungen verbracht, fest entschlossen, 
dafür zu sorgen, dass ihr Eintritt in die Gesellschaft perfekt werden 
würde. Oder zumindest alle davon zu überzeugen, er sei perfekt.

Wenn sie sich nicht herausragend präsentierte, bestand die Gefahr, 
dass jemand hinter die Wahrheit kam – dass sie nicht nur unvollkom­
men, sondern zutiefst minderwertig war.

Wenn das glitzernde Meisterwerk, das in Seidenpapier gebettet vor 
ihr lag, ein Hinweis auf das war, was sie in ihrer Zukunft erwartete, 
würde ihre harte Arbeit Früchte tragen. Die eigens für sie angefertigte 
Maske war genauso, wie sie es sich erhofft hatte.

„Sie sieht noch schöner aus, als ich sie mir vorgestellt hatte“, flüster­
te Harriette, Georginas Zofe und Gefährtin, ehrfürchtig. Sie streckte 
die Hand aus, um über das Federbüschel am oberen linken Rand der 
Maske zu streichen. „Sie werden beeindruckend aussehen.“

Georgina lächelte und konnte der Versuchung nicht widerstehen, 
die Maske zu berühren. Sicher gebührte dem Künstler, der die Maske 
gestaltet hatte, Anerkennung, aber Georgina fand auch nichts dabei, 
einen Teil des Lobes für sich selbst in Anspruch zu nehmen. Sie hatte 
dem Mann schließlich sehr detailliert aufgezeichnet, was sie wollte.

„Wenn alles andere ebenfalls nach Plan verläuft, werde ich bis zum 
Ende der Saison unter der Haube sein.“ Mit einem Seufzer schloss 
Georgina den Deckel der Schachtel, um die filigrane Kreation vor den 
Blicken anderer zu verbergen. So gern sie die Maske auch während 
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der nächsten drei Tage betrachten würde, sie konnte es nicht riskieren, 
die weiße Seide oder die strahlend weißen Federn vor dem Ball zu 
beschädigen. „Ist das Kleid schon eingetroffen?“

„Es ist heute Morgen gekommen.“ Harriette nahm die Schachtel 
mit der Maske und verschwand in Georginas Ankleidezimmer. Weni­
ge Augenblicke später tauchte sie mit einem riesigen weißen Bündel 
im Arm wieder auf. „Es ist ebenfalls sehr prächtig.“

Georgina kämpfte gegen ihre anfängliche Begeisterung an und be­
trachtete das Kleid kritisch. Wenn irgendetwas daran geändert wer­
den musste, mussten sie das jetzt erledigen. Der Ball fand schon in 
drei Tagen statt. Und selbst wenn es sich dabei um einen Maskenball 
handelte, so läutete er doch Georginas gesellschaftliches Debüt ein. 
Und das musste außergewöhnlich sein.

Ihr Auftritt musste einfach spektakulär sein, wollte sie alle verges­
sen lassen, wie lächerlich sie sich gemacht hatte, als sie im vergange­
nen Jahr dem Marquis von Raebourne nachgelaufen war – und da war 
sie offiziell noch eine kleine Schülerin gewesen. Das passierte eben, 
wenn sie sich durch Gefühle von ihrem Plan abbringen ließ. Der Mar­
quis hätte ihren Bedürfnissen perfekt entsprochen, aber sein absurdes 
Interesse an einer Frau von niederem Stand hatte dafür gesorgt, dass 
das Objekt ihrer Anstrengungen außer Reichweite rückte.

Dennoch hätte sie niemals zulassen dürfen, dass ihre aufkom­
mende Panik sie dazu verleitete, Lady Helena Bell davon zu erzäh­
len. Sie hätte wissen müssen, dass Lady Helena nicht in der Lage 
war, diese Informationen dazu zu benutzen, das Paar auseinander­
zubringen. Es war so entsetzlich peinlich gewesen, aber Georgina 
hatte eine wichtige Lektion gelernt: Es gab nur eine Person, auf die 
sie sich verlassen konnte, wenn es darum ging, ihre Ziele zu errei­
chen: sie selbst.

Und deshalb würde sie sich dieses Jahr einzig und allein auf sich 
verlassen. Sie warf ihrer Zofe einen Blick zu und untersuchte dann 
den Rock auf mögliche lose Fäden. Und sie konnte sich auf Harriette 
verlassen. Die zuverlässige, loyale Harriette, auf die man immer zäh­
len konnte. Ja, ohne sie wäre Georgina verloren. „Dein Bruder geht 
bald auf die Schule, nicht wahr?“
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Ihre Zofe blickte von dem Kleid auf, die braunen Augen in ihrem 
runden Gesicht leicht zusammengekniffen. Sie richtete sich zu ihrer 
vollen, eher durchschnittlichen Größe auf und rügte Georgina mit ei­
ner Stimme, in der ihre außergewöhnliche Intelligenz und Zähigkeit 
mitschwangen. „Sie haben doch schon für alles gesorgt. Ich will nicht 
noch mehr von Ihrem Nadelgeld.“

Georgina versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken, als ihre Freun­
din entschlossen nickte und sich wieder dem Kleid zuwandte.

Auch wenn es wohl niemand in London glauben würde, aber die 
beiden waren Freundinnen. Niemand auf der Welt kannte Georgina 
so gut wie Harriette. Ohne die Freundschaft der jungen Frau wäre es 
Geor gina niemals gelungen, ihre Schwächen vor ihrer vollkommenen 
Familie zu verbergen. Aber so hielten alle sie für eine hoffnungslos ver­
wöhnte Göre, was sie so oft wie möglich zu ihrem Vorteil zu nutzen ver­
suchte. „Ich könnte Griffith bitten, dir mehr Lohn zu zahlen. Er würde 
mir nicht widersprechen. Er denkt wahrscheinlich, du hast es verdient.“ 

Harriette drapierte das Kleid auf dem Bett und schritt dann durchs 
Zimmer, um Georginas Hände zu ergreifen. „Machen Sie sich keine 
Sorgen. Ich bin mit Ihnen zusammen, seit Sie sieben waren. Ich werde 
nirgends hingehen.“

Es war kaum zu glauben, dass Harriette nur zwei Jahre älter war 
als Georgina mit ihren achtzehn Jahren. Manchmal wirkte sie viel zu 
gesetzt und reif für ihr junges Alter.

Georgina biss sich auf die Lippe. „Es wird doch alles gutgehen, 
oder?“

„Lassen Sie das!“ Harriette schalt Georgina mit ausgestrecktem Zei­
gefinger. „Ihre Lippen werden noch ganz rissig und faltig, wenn Sie 
darauf herumbeißen.“

Georgina fuhr sich mit dem Finger über die Unterlippe.
Ihre Zofe nickte und fuhr dann fort: „Natürlich wird alles gutgehen. 

Wir sind die Liste der Adelsfamilien seit der vergangenen Saison drei­
mal durchgegangen und haben uns alle potenziellen Kandidaten auf­
geschrieben. Einer davon wird schon passen. Vier sind sogar Herzöge.“

„Ich kann ja wohl schlecht meinen Bruder heiraten. Also sind es nur 
drei.“ Georgina hielt sich das Maskenballkleid an, tanzte damit durch 
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den Raum und erfreute sich an dem Kostüm im Elisabethanischen 
Stil. „Spindlewood wird diese Saison wahrscheinlich seine Enkelin 
begleiten, obwohl er die Trauerzeit schon lange genug hinter sich hat, 
um über eine Wiederheirat nachzudenken.“

„Denken Sie nicht, dass er zu alt ist?“ Harriette ließ sich mit großen 
Augen auf den Stuhl vor Georginas Frisiertisch sinken.

„Doch, in der Tat. Wenn er sterben würde, wäre ich eine sehr junge 
Herzogenwitwe, ohne jegliche Bindung an den nächsten Herzog. Eine 
Position, die nicht annähernd genügend Macht verspricht.“ Georgina 
schlüpfte in ihre Pantinen und betrachtete sich noch ein letztes Mal 
im Spiegel. „Zu dumm, dass sein Enkel noch so jung ist. Er hat noch 
nicht einmal die Schule abgeschlossen.“

Harriette neigte den Kopf zur Seite. „Sie könnten ja auf ihn warten. 
Er wird sicher in einem Jahr in die Gesellschaft eingeführt werden.“

Als ob Georgina es sich leisten könnte, ein ganzes Jahr zu warten, 
in der Hoffnung, dass der Enkel des Herzogs sich als genauso gesell­
schaftsfähig erweisen würde wie der Rest der Familie.

Georgina schüttelte den Kopf, bevor sie das Kleid in ihr Ankleide­
zimmer trug, um es dort zu verwahren. Harriettes leichtfüßige Schrit­
te folgten ihr.

„Was mir helfen würde, Harriette, wäre die Rückkehr des Herzogs 
von Marshington. Und dass er sich für seinen Wiedereintritt in die 
Gesellschaft die vorteilhafteste Partie aussucht. Dann wäre ich für den 
Rest meines Lebens eine gemachte Frau. Wenn das geschähe, könnte 
ich sogar glauben, dass Gott einen Plan für mich hat.“ Was wiederum 
bedeutete, dass sie wenig bis gar keine Hoffnung hatte, dass das ge­
schehen würde. Sie war sich sicher, dass Gott zwar irgendwo da oben 
war, sie aber schon lange aufgegeben hatte.

„Es gibt noch einen weiteren Herzog sowie einen Marquis und zwei 
Grafen auf unserer Liste, obgleich ich wünschte, Sie würden den Gra­
fen von Ashcombe streichen. Ihre Schwester –“

„– meine Schwester hätte ihn heiraten sollen, als sie die Gelegen­
heit dazu hatte.“ Georgina prüfte das Handtäschchen, das sie für den 
 bevorstehenden Ball hatte anfertigen lassen. Sie wollte sichergehen, 
dass alles darin war – von einem Paar Pantinen bis zu Nadel und 
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Faden für Notreparaturen am Kleid. Sie durfte nicht zulassen, dass 
irgendetwas ihr diesen Abend verdarb. „Ashcombe ist angesehen, 
wohlhabend, und er ist sich der Bedeutung eines guten Rufes bewusst. 
Er bleibt auf der Liste.“

Harriette sagte nichts mehr, während sie einen weißen Samtum­
hang in das Regal neben das Ballkleid legte.

Tief im Inneren verspürte Georgina einen Anflug von Reue. Ash­
combe hatte ihrer Schwester in deren erster Saison den Hof gemacht, 
aber das war schon drei Jahre her. Miranda hatte reichlich Gelegen­
heit gehabt, den Mann für sich zu gewinnen. Jetzt war Georgina an 
der Reihe.

Die Tatsache, dass sie den Grafen für äußerst langweilig hielt, rück­
te ihn auf ihrer Liste etwas weiter nach unten, aber es war immer noch 
besser, mit einem Langweiler verheiratet, als ruiniert zu sein.

Georgina wünschte sich nicht zum ersten Mal, dass Miranda im 
vergangenen Jahr geheiratet hätte. Dass ihre Schwester zu Beginn ih­
rer vierten Saison nun kurz davor stand, eine alte Jungfer zu werden, 
würde es Georgina erschweren, im Mittelpunkt der gesellschaftli­
chen Aufmerksamkeit zu stehen. Zu ihrem Leidwesen brachte diese 
schwesterliche Verbindung schon einen gewissen Makel mit sich.

Sie presste die Hand an ihre Brust, als könne sie ihre Nerven zum 
Gehorsam zwingen.

„Alles ist bereit.“ Harriette schüttelte den Rock auf, bis die weißen 
Stickereien auf dem weißen Stoff perfekt zu sehen waren.

Als sie das Ensemble betrachtete, das sie bei ihrem ersten Auftritt 
in der Gesellschaft tragen würde, beruhigte sich Georginas Herz. Es 
war der Höhepunkt all dessen, was sie sich in den vergangenen Jah­
ren aufgebaut hatte. Wenn sie am Arm ihres Bruders, des mächtigen 
Herzogs von Riverton, auf dieser gesellschaftlichen Veranstaltung 
erschien, konnte sie gewiss sein, eine der begehrtesten Damen des 
Abends zu sein.

Dieser Maskenball würde das großartigste Ereignis ihres Lebens 
werden.


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Dies war einer der schäbigsten Orte, an denen er je gewesen war.
Colin McCrae blickte über die Schulter zurück auf die schiefe Trep­

pe, die er gerade äußerst vorsichtig hinaufgestiegen war. Von oben sah 
sie noch schlimmer aus als von unten. Wenn er also wieder hinunter­
musste, würde er wohl die Luft anhalten.

Vorausgesetzt, er lebte noch so lange. Seinen Freund Ryland ohne 
Voranmeldung zu besuchen, war keine gute Idee. Und eine ausge­
sprochen gefährliche noch dazu. Spione der königlichen Krone waren 
meist sehr argwöhnisch. Glücklicherweise neigte der Mann dazu, zu­
erst hinzusehen und dann zu schießen, eine Freundlichkeit, die wahr­
scheinlich der Tatsache zuzuschreiben war, dass er zugleich auch der 
Herzog von Marshington war. Er mochte sich zwar vor neun Jahren 
aus der Gesellschaft zurückgezogen haben, aber zuvor hatte er acht­
zehn Jahre lang erlernt, wie sich ein Gentleman verhielt.

Das Podest am oberen Ende der Treppe sah aus, als hätte jemand 
in den letzten zehn Jahren zumindest den Versuch unternommen, es 
instand zu halten. Offen gesagt, war es nicht der schlimmste Ort, an 
dem Colin Ryland in den fünf Jahren, seit sie sich kannten, besucht 
hatte. Aber beinahe.

Er bemühte sich, seinen Übermantel von den schmutzigsten Ecken 
fernzuhalten. Nur weil Ryland beschlossen hatte, den feinen Dingen 
des Lebens abzusagen, um für König und Vaterland zu spionieren, 
hieß das nicht, dass Colin das ebenfalls tun musste.

Nachdem er dreimal kräftig an die graue Holztür geklopft hatte, 
trat Colin einen Schritt zurück. Die Tür öffnete sich gerade weit ge­
nug, dass er Jeffreys’ Kopf und Schultern sehen konnte. Er war Ry­
lands Kammerdiener, obgleich seine Pflichten weitaus mysteriösere 
Aktivitäten umfassten, als nur die Schuhe des Herzogs zu polieren. 
Dies hier waren wahrscheinlich die einzigen Räumlichkeiten im ge­
samten Gebäude, die sich mit einem Kammerdiener brüsten konnten.

Colin grinste den dünnen Mann an. „Bitte erschießen Sie mich 
nicht, Jeffreys. Es wäre sehr schade um den schönen Mantel.“

Jeffreys lachte, als er die Tür ganz öffnete und Colin hereinließ. Die­
ser hatte zu Recht angenommen, dass Jeffreys hinter seinem Rücken 
eine Pistole versteckt hatte.
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Ein anderes, tieferes Lachen drang aus dem angrenzenden Raum. 
Als Colin der Stimme folgte, fand er Ryland mit ausgestreckten Bei­
nen auf einem Stuhl sitzend vor, den man mit viel gutem Willen noch 
als gepolstert bezeichnen konnte. Schließlich waren noch einige der 
Fäden über die Überreste des Stuhlpolsters gespannt.

Ryland deutete auf den einzigen anderen Stuhl im Raum, einen 
einfachen Holzstuhl, der alt, aber stabil aussah. „Was bringt dich 
hierher?“

Colin setzte sich, schlug die Beine übereinander und legte seinen 
Hut in den Schoß. „Außer, dass ich mich freue, dass du wieder in der 
Stadt bist, meinst du?“

Ungeachtet der Tatsache, dass Ryland eher wie ein Hafenarbeiter 
aussah, verriet eine herablassend angehobene dunkle Augenbraue die 
aristokratische Arroganz des Herzogs. „Ich bin nicht offiziell zurück.“

„Und ich bin nicht offiziell hier.“ Ryland arbeitete für das Kriegs­
ministerium, Colin nicht. Jedenfalls nicht in irgendeiner offiziellen 
Funktion. Er war dafür bekannt, dass er seine Geschäftskontakte und 
seine Beobachtungsgabe gelegentlich nutzte, um bei dem einen oder 
anderen Projekt auszuhelfen. Obgleich er darauf bedacht war, oft ge­
nug abzulehnen, damit das Kriegsministerium ihn nicht ausnutzte, 
hatte er doch Ryland nie eine Bitte abgeschlagen.

Und die Entwicklungen einer solchen Bitte führte ihn auch in die­
ses heruntergekommene Gebäude.

Ryland setzte sich auf. „Hast du Neuigkeiten?“
Colin nickte. Ryland hatte kürzlich eine Anstellung als Kammer­

diener auf dem Besitz der Rivertons angetreten. Da die beiden alte 
Schulfreunde waren, hatte er Riverton natürlich eingeweiht, und die­
ser hatte sich bereit erklärt, eine fiktive Korrespondenz zu führen, um 
die napoleonischen Spione auf dem Gut zu enttarnen. Colins Aufgabe 
hatte darin bestanden, einige Geschäftsbriefe zu senden, in denen es 
um ein zum Scheitern verurteiltes Bergbauunternehmen ging.

Und die Verräter hatten den Köder tatsächlich geschluckt. Da nur 
diejenigen Zugang zu diesen Informationen gehabt hatten, die Ge­
heimnisse an Frankreich verkauften, war jedes Interesse an der Mine 
verdächtig.
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Während Colin Ryland von den neuesten Entwicklungen in Kennt­
nis setzte, verrichtete Jeffreys im Zimmer still seine Aufgaben.

Der Blick von Rylands grauen Augen zeigte, dass er tief in Gedan­
ken versunken war. Colin machte es sich so gut er konnte auf seinem 
Holzstuhl bequem. Er wusste, dass sein Gegenüber erwartete, dass er 
immer noch da war, wenn er die Konsequenzen dessen, was Colin 
ihm gerade erzählt hatte, durchdacht hatte, ganz gleich, ob es fünf 
Minuten oder fünf Stunden dauern würde.

„Umso mehr Grund, wieder ins Licht der Öffentlichkeit zu treten, 
Hoheit.“ Jeffreys zog eine kleine Kiste unter dem Bett hervor und fing 
an, Kleidung zusammenzulegen.

Colin richtete sich auf. 
Seine leichte Neugier war einer aufrichtigen Überraschung gewi­

chen. Hatte Ryland wirklich vor, offiziell wieder zurückzukehren? Es 
wäre ein guter Zeitpunkt, da in einer Woche die diesjährige Saison 
beginnen würde.

Statt seinen Diener zu schelten, weil er seine Gedankengänge un­
terbrochen hatte, sah Ryland ihn durchdringend an. Hinter Jeffreys 
Aussage verbarg sich sicher noch etwas anderes. „Hast du auch schon 
Überlegungen darüber angestellt, wo ich mein Debüt geben soll?“

Nur weil er jahrelange Übung darin besaß, äußerlich ruhig zu 
bleiben, erhob Colin sich nicht überrascht von seinem Stuhl. Ryland 
wollte nicht nur nach London zurückkehren, sondern auch noch in 
die Gesellschaft? War das etwa eine neue Mission? Gab es einen neu­
en Fall, der erforderte, dass er nicht länger inkognito tätig war? Oder 
machte er seine Absichten wahr, die Spionagetätigkeiten an den Nagel 
zu hängen?

Jeffreys zog eine kleine weiße Karte aus seiner Tasche und schnipp­
te sie übers Bett. Ryland fing sie in der Luft und knickte dabei eine 
Ecke um.

Colin bemühte sich, einen Blick auf die Karte zu erhaschen. Sie 
sah aus wie eine Einladung. Wer mochte Ryland wohl eine Einladung 
geschickt haben? Schließlich nahm halb London an, er sei tot.

„Wird sie da sein?“ Ryland strich mit dem Daumen über den Rand 
der Karte.
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Jeffreys nickte. „Die Diener haben ständig von den verschiedenen 
Kostümen gesprochen, die ihre Herren und die Damen sich zugelegt 
haben. Diese Einladung war für deine Tante gedacht. Price meinte, es 
sei eine Schande, dass sie sie nie erhalten hat.“

Ryland schaute auf die Karte und grinste. Ja, wirklich, der abgeklär­
te, lebensüberdrüssige Spion grinste.

Colin erhob sich und schaute Ryland über die Schulter. Dabei ging 
er in Gedanken alles durch, was seit seiner Ankunft gesagt oder getan 
worden war. Es war eine Einladung zu einem Maskenball. Aber diese 
Tatsache trat in den Hintergrund, als ihm die Bedeutung von Jeffreys’ 
Aussage klar wurde: Es ging um eine junge Frau, und dem Ausdruck 
auf Rylands Gesicht nach zu urteilen, hatte sie nichts mit seiner Ar­
beit zu tun.

Und da es um etwas Persönliches ging, dachte Ryland zweifellos 
nicht daran, irgendwelche Informationen preiszugeben. Stattdessen 
wandte Colin sich an seinen Diener. „Es geht um eine Sie?“

„Was für ein Kostüm wird sie tragen?“ Ryland tippte mit der Einla­
dung auf seine Handfläche und hoffte wahrscheinlich, dass Colin ihm 
keine weiteren Fragen stellen würde. Umso entschlossener war Colin 
herauszufinden, wer diese Sie war.

Jeffreys packte weiter den Koffer. „Wir wissen nur, dass es blau ist. 
Sie wurde mit ihrer Schwester und ihrer Mutter bei der Modistin ge­
sehen, wo sie Kleider für dieses gesellschaftliche Ereignis bestellt ha­
ben. Ihre Schwester war ziemlich aufgeregt. Die Mutter weniger.“

„Das erstaunt mich nicht.“ Ryland blickte nun wieder nachdenk­
lich. Er schien Colins Anwesenheit völlig vergessen zu haben. „Mas­
kenbälle sind nicht gerade dafür bekannt, dass sie lediglich eine zarte 
Röte auf das Gesicht einer jungen Dame zaubern. Es verwundert 
mich, dass Lady Blackstone zulässt, dass dies das erste gesellschaftli­
che Erscheinen von Lady Georgina ist.“

Colin hatte die Hawthorne­Damen oder ihre kürzlich wieder neu 
verheiratete Mutter, Lady Blackstone, nie kennengelernt. Aber er hat­
te geschäftlich mit deren älterem Bruder, dem Herzog von Riverton, 
zu tun gehabt, dessen Anwesen Ryland kürzlich unter dem Deckman­
tel eines Kammerdieners ausspioniert hatte.
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Das würde böse enden.
Colin räusperte sich. „Lady Georgina Hawthorne?“
Obgleich Colin die junge Dame noch nie getroffen hatte, hatte er 

doch von ihr gehört. Und nach dem zu urteilen, was ihm zu Ohren 
gekommen war, wäre sie die Letzte, von der er erwartet hätte, dass 
Ryland sich für sie interessieren würde.

„Lady Yensworth, die Gastgeberin, ist eine enge Freundin von Lady 
Blackstone – ansonsten würden sie dieses gesellschaftliche Ereignis 
sicher übergehen.“ Jeffreys zog ein paar sehr heruntergekommene 
Stiefel aus dem Schrank. „Behalten wir die?“

„Warum nicht?“, erwiderte Ryland mit hochgezogener Augenbraue.
„Ich bitte Sie.“ Der Kammerdiener neigte den Kopf zur Seite.
Ryland zog die Augenbrauen zusammen. „Was ist?“

„Ich erinnere Sie nur daran, dass Sie ein Herzog sind. Ich weiß nicht 
viel über den Adel, aber ich weiß, dass man dort keine solchen Stiefel 
trägt.“

Für gewöhnlich hätte Colin sich still gesetzt und damit begnügt, so 
viele Informationen wie möglich aus einer Unterhaltung zu ziehen, 
die in seiner Gegenwart geführt wurde. Aber diesmal konnte er es 
sich nicht leisten, die Ereignisse falsch zu deuten. Das, was er hier zu 
hören bekam, klang einfach zu unglaublich.

Er erhob sich, packte Ryland an der Schulter und konnte einen 
schockierten Gesichtsausdruck nicht unterdrücken. „Du hast die Ab­
sicht, Lady Georgina Hawthorne den Hof zu machen?“

Colin konnte sich das nicht vorstellen. Ryland war durch und 
durch ein Gentleman, aber er hatte zu lange im Untergrund gelebt, 
als dass seine Manieren noch den nötigen Feinschliff besessen hätten. 
Er würde eine so zarte Pflanze der gehobenen Gesellschaft ruinieren.

„Was? Nein!“ Ryland rutschte auf seinem Stuhl herum. Er schien 
sich unbehaglich zu fühlen, etwas, das Colin noch nie erlebt hatte.

Colin sah fragend zu Jeffreys. Etwas beunruhigte den sonst so un­
erschütterlichen Herzog, und da er ein guter Freund war, stand Colin 
natürlich auf seiner Seite.

Jeffreys betrachtete stirnrunzelnd die alten Stiefel. „Es geht um die 
ältere Schwester, Sir.“
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„Ah.“ Colin entspannte sich sichtlich und grinste. Er hatte nicht 
viel über Lady Miranda gehört, aber was er vernommen hatte, reichte 
aus, um zu wissen, dass sie eine weitaus passendere Partie für einen 
Mann war, der die vergangenen neun Jahre als Spion tätig gewesen 
war. Eine Frau, die willens war, mehrere Heiratsanträge abzulehnen, 
musste sehr mutig sein. Und das könnte vonnöten sein, sollte Ryland 
weiterhin in Gefahr sein.

Ryland starrte Jeffreys wütend an, während dieser durch den Raum 
ging und verschiedene Gegenstände aufnahm. „Warum verrätst du 
Mr McCrae meine Geheimnisse, Jeffreys? Sollte deine Loyalität nicht 
mir gelten?“

„Natürlich, Hoheit. Deshalb habe ich Mr McCrae ja auch nicht er­
zählt, dass Sie über die junge Dame nachgrübeln, seit Sie Ihre Anstel­
lung in ihrem Haus vor einigen Monaten aufgegeben haben.“ Jeffreys 
warf die kaputten Stiefel in den Koffer. „Nur ein sehr indiskreter Die­
ner würde verraten, dass Sie sogar im Zimmer auf und ab gegangen 
sind, während Sie überlegt haben, was Sie tun würden, wenn sie nach 
London zurückkäme.“

Colin musste so herzhaft lachen, dass er sich wieder auf seinen 
Stuhl fallen ließ und sich die Seite hielt. Ryland hatte das Haus der 
Rivertons bereits vor Weihnachten verlassen. Damals hatten sie die 
Verräterbande in die Flucht geschlagen. Nun brach der Frühling an. 
Der Gedanke, dass sein Freund die ganze Zeit nach einer Frau ge­
schmachtet hatte, war in der Tat belustigend.

Ryland wandte seinen finsteren Blick von seinem Diener ab und 
sah Colin abwägend an. „Ich vermute, du hast keine Einladung zu 
diesem Ball bekommen?“

Colin unterdrückte sein Lachen und nickte. Er hätte wissen müs­
sen, dass er sich den Machenschaften, die Ryland und sein Diener 
geplant hatten, nicht entziehen konnte. Und ehrlich gesagt, wenn 
dazugehörte, dass er miterlebte, wie Ryland am Haken einer jungen 
Frau zappelte, würde Colin dieses Opfer bringen. „Doch, habe ich. Ich 
hatte allerdings nicht vor hinzugehen, aber wenn du dort sein wirst, 
werde ich meine Pläne ändern müssen. Die Leute werden gar nicht 
wissen, was sie mit so interessantem Klatsch anfangen sollen.“
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Ryland tippte sich mit der Karte in die Handfläche. „Ich glaube, ein 
Maskenball passt bestens zu meinen Plänen. So kann ich sie an den 
Gedanken gewöhnen, dass ich in der Stadt bin, ohne dass sie mich 
gleich erkennt.“

Colin stöhnte. Lady Miranda hatte Ryland bereits kennengelernt? 
Aber nicht in seiner wahren Rolle – als Herzog? Offenbar kannte sie 
Ryland als den Kammerdiener ihres Bruders, als er in dieser Rolle 
die französischen Spione in Hertfordshire ausgekundschaftet hat­
te. Augenscheinlich hatte die Frau auf Ryland einen beträchtlichen 
Eindruck gemacht, und es war durchaus möglich, dass er ebenfalls 
Eindruck auf sie gemacht hatte, wenn auch nur als Diener. Doch 
gleichgültig, wie viel Wertschätzung sie ihm entgegenbrachte – das 
würde eine Dame nicht darüber hinwegtrösten, dass sie monatelang 
hintergangen worden war.

Es gab keine Methode, wie man jemandem eine Enthüllung sol­
chen Ausmaßes schonend beibringen konnte.

Ganz zu schweigen davon, dass Ryland, so weit Colin wusste, im­
mer noch aktiv nach dem napoleonischen Spion suchte, der ihm ent­
wischt war. „Was ist mit deinem Fall?“

Sein Gegenüber zuckte nur mit den Achseln. „Mit einer Ausnahme 
sind alle Spuren im Sande verlaufen. Daher kann genauso gut ein an­
derer Agent des Kriegsministeriums Lambert verfolgen.“

Colin sah zu Jeffreys, der den Kopf schüttelte und Colin schwei­
gend zu verstehen gab, dass man Ryland nicht mehr umstimmen 
konnte. Der Herzog konnte eindeutig nicht mehr klar denken.

Rylands Leben würde sehr kompliziert werden. Und Colin hatte 
vor, die Ereignisse hautnah mitzuerleben.

Zuzusehen, wie Ryland sich winden und sein Täuschungsmanöver 
rechtfertigen würde – es würde ein Riesenspaß sein, den Colin sich 
auf keinen Fall entgehen lassen durfte.


